SOZIALPSYCHOLOGIE

0. Grundlegende Theorieansätze

a) Wie könnte eine ausländerfeindliche Einstellung erworben worden sein?

· in individual- und sozialpsychologischer Hinsicht v.a. durch Ich-Schwäche, repressive Selbstkonzeptionen und mangelnde Gruppenidentität oder fehlende soziale Stabilisierungen
· durch Attribution der Ursachen eigener Missstände (z.B. Arbeitslosigkeit, materielle Not) auf ausländische Bürger, die oftmals eine anonyme, nicht in die Bevölkerung integrierte Gruppe darstellt
· durch Übernahme der ausländerfeindlichen Einstellung der Bezugsgruppen (z.B. Eltern, peer groups wie Freunde und Schulkameraden, Eltern, Lehrer) (negative Verstärkung)

b) Was ist ein Stereotyp? 
· Stereotype = Auffassungen über gemeinsame Merkmale und Personengruppen

c) Wie lässt sich ein Stereotyp gedächtnispsychologisch erklären?
· stark vereinfachende, generalisierende klischeehafte Kognition bzw. Vorstellung 

· Schema = dient zur strukturierten Speicherung von Inhalten im Langzeitgedächtnis; Gesichtspunkte, nach denen neu erworbenes Wissen widerspruchsfrei bereits Bekanntem zugeordnet wird (z.B. Junge = männlich, jung, laut, undiszipliniert, technikbegeistert)
· soziale Kategorisierung 
· Vorurteil = affektive (Gefühls- und Bewertungs-)Komponente (z.B. „Ich mag keine Ausländer!“)
· Stereotyp = kognitive (Wissens- oder Überzeugungs-) Komponente (z.B. „Ausländer sind anders als wir!“); keine entscheidende Rolle des Wahrheitsgehalts der Aussage, sondern der subjektiven Überzeugung des Sprechers
· Diskriminierung = behaviorale (Verhaltens-) Komponente (z.B. „Ich gebe doch Ausländern keine Wohnung!“)
d) Was ist ein sozialer Stereotyp?

e) Wie könnte eine Lehrkraft die Motivation eines Schülers steigern?
· nach dem verhaltenstheoretischen Ansatz des operanten Konditionieren durch eine positive Verstärkung (z.B. Ermutigung und Lob des Lehrers, Vergabe einer 3- statt einer 4+), um eine Motivations- bzw. Leistungssteigerung des Schülers zu erzielen
· nicht nur Erfolgserlebnisse schaffen, Vertrauen in die Fähigkeiten stärken und eine positive Erwartungshaltung aufbauen, sondern auch Interessen des Schülers im Unterricht berücksichtigen und die persönliche Bedeutung bzw. den Wert und Nutzen des Erlernten (z.B. im Alltag, Studium, Beruf) verdeutlichen (Erwartungs- xWert-Theorien; Modell nach Wigfield)
· Reattributionstraining
1. Soziale Kognition
a) Skizzieren Sie 3 Merkmale bzw. Prozesse, auf denen menschliche Urteile beruhen!
· aufgrund von objektiven Daten und Fakten (z.B. was wir sehen und hören)

· aufgrund von Theorien in Bezug auf diese Daten und Fakten (implizite Persönlichkeitstheorien, Stereotype; z.B. Zusammenhang zwischen sozialen Verhältnissen und Intelligenz)

· aufgrund von Theorien über Urteile (z.B. Fehler bei der Beurteilung)

b) Was versteht man unter einer „impliziten Persönlichkeitstheorie“ nach Bruner?
· das (ungewollte) Zurückgreifen auf vorwissenschaftliche Auffassungen über Häufigkeit und Veränderlichkeit von Persönlichkeitsmerkmalen und die Zusammenhänge zwischen diesen Persönlichkeitsmerkmalen bei der Beurteilung anderer Menschen (z.B. Brillenträger besser bewertet (nach Thornton), Mädchen mit Lippenstift besser bewertet (Attraktivität) (nach Mc Keachie); Verbalisationsgeschick und Sprechgeschwindigkeit korrelieren positiv mit der Leistungsbeurteilung)
c) Nennen Sie einige Merkmale bzw. Prozesse, nach denen unser Wahrnehmungssystem arbeitet!
· Selektion = Auswahl dessen, was unseren Erwartungen und Bedürfnissen entspricht

· Organisation = Strukturierung der Reize entsprechend Vorannahmen

· Akzentuierung = geringe oder hohe Bedeutungsbeimessung der Reize

· Fixierung/ Rigidität = Uminterpretation von Informationen zur Bestätigung einmal gewonnener Eindrücke

· Vereinfachung = Reduktion von Komplexität (wichtigstes Mittel: Kategorisierung = Gruppieren/ Zusammenfassen zweier oder mehrerer unterscheidbarer Objekte, die als gleich behandelt werden)
2. Urteilsbildung und Entscheidungen

a) “Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, wenn er auch die Wahrheit spricht.“ Welchen Wahrheitsgehalt hat dieses Sprichwort?

· Bestätigung einer wahrgenommenen moralischen oder sozialen Eigenschaft:

· positives Urteil: Beobachtung von deutlich mehr positiven als negativen Verhaltensweisen notwendig (z.B. Person ist fast immer ehrlich.)

· negatives Urteil: Beobachtung weniger negativer Verhaltensweisen (z.B. Person lügt einmal.)

· Im Bereich moralischer Urteile sind negative Verhaltensweisen diagnostisch relevanter.

b) Welche Aussagen sind im Hinblick auf Urteile über moralische Eigenschaften richtig?

· Um über einer Person ein positives Urteil abzugeben, ist die Beobachtung von positiven Verhaltensweisen notwendig. 
· Aufgrund der Beobachtung einer einzigen negativen Verhaltensweisen kann einer Person eine negative Eigenschaft zugeschrieben werden. 
· Aufgrund der Beobachtung weniger negativer Verhaltensweisen wird einer Person eine negative Eigenschaft zugeschrieben. 
· Im Bereich moralischer Urteile sind negative Verhaltensweisen diagnostisch relevanter. 

c) Wie unterscheiden sich Urteile über moralische Eigenschaften und kognitive oder motorische Fähigkeiten?

· Im Bereich moralischer Urteile sind negative Verhaltensweisen diagnostisch relevanter, d.h. es genügt die Beobachtung weniger negativer Verhaltensweisen, um eine Person negativ zu beurteilen bzw. es bedarf der Beobachtung deutlich mehr positiver als negativer Verhaltensweisen, um über eine Person positiv zu urteilen (nach Reeder & Brewer)
· Bei Fähigkeiten oder Leistungen sind positive Verhaltensweisen diagnostisch relevanter, d.h. es genügt die Beobachtung einzelner positiver Verhaltensweisen, um eine Person positiv zu beurteilen.
d) Wie können Urteile über soziale Situationen u.ä. durch Priming beeinflusst werden?
· subtiles Priming = unterschwellige Aktivierung von Gedächtnisinhalten und Assoziationen vor der Urteilsbildung (z.B. Besprechung der Themen Gewalt und Aggression im Rahmen des Primings ( negative Beurteilung einer neutralen Gesprächssituation in einem Stummfilm; Einfluss historischer Analogien nach Gilovich)
e) Wozu dienen Heuristiken bei der Beurteilung?

· Heuristiken = vereinfachte „Pi-mal-Daumen-Regeln“ für Urteile, mit deren Hilfe ohne großen Aufwand häufig relativ gute Ergebnisse erzielt werden

· Vorteil: Entlastung des Arbeitsgedächtnisses, schnelle Problemlösung
· Problem: systematische Verzerrungen bzw. Fehlurteile/-entscheidungen
· z.B. Einschätzen des Abschneidens bei einer Prüfung

f) Nennen Sie 2 Urteils-Heuristiken mit Beispiel!

1) Verfügbarkeitsheuristik = Urteile über Häufigkeiten oder Wahrscheinlichkeiten, soziale Urteilsbildung; Leichtigkeit und Augenfälligkeit als Urteilsgrundlage (z.B. Die Wahrscheinlichkeit, dass es zu kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen 2 oder mehr Nationen kommt, wird seit dem Golfkrieg, den Balkankriegen und dem 11. September 2001 (Afghanistankrieg, Irakkrieg) wesentlich höher eingeschätzt als zuvor.)
2) Repräsentivitätsheuristik (nach Kahneman & Tversky)  = Repräsentativität als Grundlage für Kategorisierungs- und Wahrscheinlichkeitsurteile (z.B. Die Gewinnaussichten der Lottozahlenfolge 17-5-43-8-26-33 wird höher eingeschätzt als 1-2-3-4-5-6, obwohl beide Serien gleich wahrscheinlich sind, weil Regelmäßigkeiten als untypisch für Zufallsprozesse eingeschätzt werden; Linda-Problem: a) Linda ist Bankangestellte., b) Linda ist Bankangestellte und in der Frauenbewegung aktiv.)
3) Anker- bzw. Anpassungsheuristik = quantitative Schätzungen (z.B. Kalkulation von Lernaufwand wird in Richtung Ausgangswert verzerrt. Wir rechnen mit einem höheren Lernaufwand, wenn wir von einem ehrgeizigen, leistungsorientierten Kommilitonen ausgehen bzw. mit einem niedrigeren Lernaufwand, wenn wir von einem phlegmatischen, leistungsdesinteressierten Studenten ausgehen.)
4) Simulationsheuristik = kontrafaktisches Denken (Was wäre gewesen wenn?) = (z.B. Man ärgert sich mehr über ein schlechtes Ergebnis bei der Sozialpsychologieklausur, wenn man lange dafür gelernt hat, als wenn man sich erst einen Abend zuvor vorbereitet hat. Grund ist, dass uns leichter Sachen einfallen, die man in einer langen Vorbereitungszeit noch hätte lernen können als in einer kurzen.)

g) Ein Forscher bittet die eine Hälfte seiner Versuchspersonen, sich 6 Gelegenheiten für selbstbewusstes Verhalten zu überlegen, die andere Hälfte soll sich 12 Gelegenheiten ausdenken. Anschließend sollen alle ihr Selbstbewusstsein einschätzen. Welche Unterschiede zwischen den Gruppen sind zu erwarten und warum?
· Die Gruppe, die 6 Beispiele für eigenes selbstsicheres Verhalten generieren müssen, beurteilen sich als selbstsicherer im Vergleich zur Gruppe, die 12 Beispiele berichten müssen. 

· Es ist leichter, sich an 6 Situationen selbstbewussten Handelns zu erinnern. Dies gelingt bei 12 Situationen nur schwer oder gar nicht, weshalb sich die Versuchspersonen unter dieser Bedingung als weniger selbstbewusst einstufen.

h) Welche Aussagen sind richtig?

· Stereotype sind Hypothesen über soziale Gruppen und beinhalten subjektiv erwartete Zusammenhänge zwischen Eigenschaften der Person und ihrer Gruppenmitgliedschaft. 
· Stereotype sind Hypothesen über soziale Gruppen und beinhalten subjektiv erwartete Korrelationen zwischen Eigenschaften der Person und ihrer Gruppenmitgliedschaft. 
i) Erläutern Sie an einem Beispiel, wie Stereotype die Wahrnehmung verzerren!

· Stereotype können auf die Wahrnehmung wirken (nach Fiedler et al.) sowie bei der Kodierung und Erinnerung (z.B. illusorische Korrelation nach Hamilton & Rose).
· Es besteht der Stereotyp der Mathematikschwäche von Mädchen bzw. der Mathematikbegabung von Jungen bzw. 

· Gute Noten im Fach Mathematik werden dementsprechend als auffälliger beurteilt, wenn sie einem (mathematisch unbegabteren) Mädchen anstatt einem (mathematisch talentierteren) Jungen zugeordnet werden.
j) Sie stellen fest, dass die Jungen in ihrer Klasse blonde Mädchen für „blöd“ halten. Welche Maßnahmen sind da sinnvoll?

· Ich lade Katja Riemann in meine Klasse ein, um ein Gegenmodell zu präsentieren. 
· Ich lasse einen der Jungen einen Vortrag halten, dass im Grunde jeder Mensch intelligent sein kann. 
· Stereotype sind nur schwer zu ändern. 

k) Was würden Sie angesichts der Ergebnisse des Experiments von Hamilton & Gifford zur Beurteilung von Minoritäten im Hinblick auf das Image von Ausländern in MV erwarten?

· Deutsche Bürger stellen in MV die Majorität dar. Im Meinungsbild der einheimischen Bevölkerung überwiegen die positiven Verhaltensweisen gegenüber den negativen. Die größere Anzahl an Beobachtungen bei der Majorität der Deutschen bewirkt ein intensiveres Lernen der positiven Eigenschaften und einen positiven Gesamteindruck.

· Ausländische Bürger stellen in MV eine kaum in die Bevölkerung integrierte, anonyme Minderheit dar, sodass positive Alltagserfahrungen mit dieser Gruppe fehlen. Folglich kommt es zu einer stereotypen Abwertung ausländischer Mitbürger („Ausländer sind faul und kriminell.“)

3. Attribution

a) Attributionstheorie nach Haider:
1) Welches sind die beiden Kategorien von Gründen, mit denen Menschen ihr eigenes oder das Verhalten anderer erklären?
· persönliche (interne): Fähigkeiten, Anstrengung, Intention

· situationale (externe): Schwierigkeit, Glück
2) Welche Vorteile bieten diese Attributionen?

· Welt besser vorhersagbar

· Gefühl der Kontrolle

3) Bei welchen Ereignissen bzw. Verhaltensweisen werden oft Ursachen aus beiden Kategorien attribuiert?

· extreme Ereignisse (Nobelpreis, Goldmedaille)

· komplexe interpersonale Ereignisse (Interaktion von Ehepartnern)
b) Zur Theorie der korrespondierenden Schlussfolgerungen nach Jones & Davis:
1) Aus welchen beiden Teilschritten besteht der Prozess der korrespondierenden Schlussfolgerungen”?
1. Zuschreibung von Intention (Wissen, Fähigkeit, Wahlfreiheit); setzt voraus, dass Person auch anders hätte handeln können

2. Zuschreibung von Dispositionen (Personmerkmalen) 

2) Erläutern Sie an einem Beispiel den Kerngedanken der Theorie der korrespondierenden Schlussfolgerungen!

· Wurde ein beobachtetes Verhalten mit Absicht ausgeführt (z.B. Person wählt die Grünen.) korrespondiert es mit einem zugrundeliegenden, stabilen Personmerkmal (z.B. Umweltbewusstsein). Je mehr ein Verhalten sozialen Erwartungen widerspricht (z.B. Fußgänger überquert Straße bei roter Ampel.), desto mehr kann vom Verhalten auf eine zugrundeliegende Disposition (z.B. Rücksichtlosigkeit) geschlossen werden.
3) Wie kann es bei „korrespondierenden Schlussfolgerungen“ zu Verzerrungen kommen?

· Motivationale Verzerrungen können entstehen, wenn Beobachter von beurteilten Handlungen betroffen ist (z.B. Beurteilung des eigenen Chefs)

· Kognitive Verzerrung durch Überbewertung von Personmerkmalen gegenüber situationsbedingten Faktoren 
4) Wie könnte die Attribution auf das Personenmerkmal „Ungeschicklichkeit“ erfolgen?
· Attribution auf manche Personmerkmale wie „Ungeschicklichkeit“ können gar nicht richtig erfolgen, da für dieses typisch ist, Dinge ohne Absicht fallen zu lassen oder zu zerbrechen.
5) Wie passen Stereotype zu dieser Theorie?
· Stereotype passen kaum zu dieser Theorie, weil den Personen bestimmter Gruppen von vornherein Merkmale zugesprochen werden, ohne dass eine Absicht zu erkennen sein muss.

6) Inwiefern behandelt die Theorie Attribution von Ursachen?

· Es handelt sich bei dieser Theorie nicht um die Attribution von Ursachen, da nicht Verhalten mit Ursachen erklärt werden, sondern aus Verhalten auf Personmerkmale geschlossen wird.

c) Kovariations- und Konfigurationsprinzip nach Kelley:
1) Nach welchem Prinzip funktioniert das Prinzip der Kovariation zur Attribuierung von Ursachen?

· Ein Effekt wird einer Bedingung (Ursache) zugeschrieben, wenn die Bedingung zur selben Zeit wie der Effekt zu beobachten ist und wenn sie fehlt, wenn auch der Effekt fehlt. 
2) Markieren Sie in der folgenden Tabelle, welche Art von Information zu Generalisierung worüber herangezogen wird!
· Konsensusinfo: Generalisierung über Personen
· Konsistenzinfo: Generalisierung über Zeit/Modalitäten/ Umstände
· Distinktheitsinfo: Generalisierung über Stimulus
3)  Erläutern Sie das Kovariationsprinzip an einem Beispiel!
· Sophia besteht die Sozialpsychologieklausur nicht.
a) 
Auch ihre bisherigen Leistungen sowohl in der pädagogischen Psychologie als auch in ihren Hauptfächern waren eher schlecht. Es wird geschlossen, dass Sophia eine allgemein leistungsschwache Studentin ist (Konsensinformation, Schluss auf handelnde Person).

b) 
80% der Studenten bestehen diese Klausur nicht. In der pädagogischen Psychologie allgemein und in ihren Hauptfächern erzielt Sophia gute bis sehr gute Noten. Es wird geschlossen, dass der Dozent streng oder der Stoff schwer sind (Distinktheitsinformation)
c) 
Sophia erzielt sonst immer gute Noten. Nur diesmal musste Sie neben der Klausurvorbvereitung noch ihre Examensarbeit schreiben. Es wird geschlossen, dass  die nicht bestandene Klausur einen Ausrutscher darstellt (Konsistenzinformation, Schluss auf Umstände/ Zeitpunkt/ Modalitäten)
4) Lehrer zum Schüler: „Verlassen Sie sich nicht auf ihre Begabung! Etwas anstrengen müssen Sie sich schon!“ Wird hier das Schema der multiplen hinreichenden Urdachen oder auf das Schema der multiplen notwendigen Ursachen zurückgegriffen?

· auf das Schema der multiplen hinreichenden Ursachen, das angewandt wird, wenn verschiedene Ursachen zum selben Effekt führen (Erzielung guter Noten durch Fleiß oder Begabung oder Korrumpierung der Lehrkraft)

· (vs. Schema der multiplen notwenigen Ursachen, das angewandt wird, wenn verschieden Ursachen gemeinsam für einen Effekt wirksam werden müssen; z.B. Wunsch Politiker zu werden nur durch rhetorisches und taktisches Talent, Investition von Zeit, Kontakte usw.)
5) Was versteht man unter dem fundamentalen Attributionsfehler bei der Attribution?

· Der Person wird zuviel Gewicht, der Situation zuwenig Gewicht beigemessen. 
· Situative Variable werden gegenüber personalen bei der Attribution zu wenig berücksichtigt. 
· Bei auffälligem Verhalten (Klassenkasper) werden situative Variable oft zu wenig beachtetet. 

d) Weiners Theorie zum Zusammenhang zwischen Motivation und Attribution: Bringen Sie die folgenden Aspekte eines Attributions- und Motivationsprozesses in die von Weiner favorisierte Reihenfolge!

1. Prüfungsversagen (Ereignis)

2. Angst (ergebnisabhängige Gefühle)

3. Ich kann das nicht! (Kausalattribution)

4. Ich werde wieder versagen! (Konsequenzen)

5. Ich tue nichts! (Verhalten)

e) Reattributionstraining mit Schülern nach Ziegler et al.:
1) Was ist das Ziel eines Reattributionstrainings?

· Interventionsmaßnahmen, die Attribuierungsprozesse von Personen (positiv) verändern sollen, besonders im Hinblick auf ihr Selbstkonzept und die realistische Einschätzung der eigenen Handlungskompetenzen
2) Geben Sie je ein Beispiel dafür, wie im Rahmen eines Reattribuierungstrainigs Äußerungen aussehen könnten, mit denen man folgende Elemente nutzt:
· Fähigkeitszuschreibung (Das liegt an dir!)

· Anstrengung (Du hast gut aufgepasst!)

· Zufall (Du hast Pech gehabt!)

· Konsistenzinformation (Das hast du gut gemacht!)

· Konsensusinformation (Du hast eine der schwierigsten Aufgaben gelöst!)

· Distinktheitsinformation (Das liegt dir nicht!)
f) Können „normale Lehrkräfte“ Reattributionstrainings durchführen?

· Ja, wenn sie sich in der Theorie auskennen bzw. sich intensiv mit ihr befasst haben und Vertrauen bei den Schülern haben.

4. Einstellungen

a) Was ist beim Einstellungskonzept beobachtbar? Was wird erschlossen?
· beobachtbar: Reize, die ein Einstellungsobjekt betreffen

· erschlossen: Einstellung
b) Welche Grundkonzeptionen des Einstellungskonzeptes gibt es?

· Einstellung als Kombination dreier unterscheidbarer Reaktionen: beobachtbar sind kognitive Reaktionen (Überzeugungen, Meinung, Vorstellung), affektive Reaktionen (Zuneigung, Liebe, Hass, Abneigung) und Verhaltensreaktionen (Verhaltensabsichten, Handlungstendenzen).

· Einstellungen als eindimensionales Konstrukt: da sich Denken und Handeln häufig vom Fühlen unterschiedet, wird hier nur die affektive Komponente berücksichtigt und mit Einstellung gleichgesetzt.
c) Was versteht man unter den folgenden Erfassungsmethoden für Einstellungen?
· semantisches Differential (nach Osgood) = verschiedene Einstellungen können mit einer Skala gemessen werden, indem man Objekte auf Skalen mit Gegensatzpaaren einschätzt (z.B. gut +10, schlecht -10); Problem: verfälschte bzw. irreführende Antworten aufgrund von sozial erwünschten bzw. provozierten Antworten

· Lost-Letter-Technik: man überprüft, wie viele verlorene Briefe an Organisationen (linke, rechte, wohltätige) in einem bestimmten Stadtteil gesammelt und weitergeleitet werden.

· Bogus-Pipline-Methode: Den Vpn wird die Leistungsfähigkeit eines vermeintlichen Lügendetektors demonstriert. Man hofft, dass die an das Gerät angeschlossenen Vpn auf Einstellungsfragen dadurch ehrlich antworten.
d) Nennen Sie einige Funktionen, die Einstellungen haben können!

· Ich-Verteidigungsfunktion (z.B. Projizierung eigener Schulprobleme auf leistungsschwache Schüler, denen gegenüber eine negative Einstellung entwickelt wird)
· Ausdruck eigener Werte und Selbstverwirklichung 

· instrumentelle, utilitaristische und Anpassungsfunktion (z.B. Erreichen von Zielen)

· Wissens- und Ökonomiefunktion (z.B. Organisation und Strukturierung der Welt)

· Steuerung von Informationsverarbeitungsprozessen (z.B. Streben nach kognitiver Konsistenz)

· Wahrnehmung und Erinnerung einstellungsrelevanter Informationen (z.B. Verzerrung der Wahrnehmung von einem Redebeitrag eines Kommilitonen aufgrund einen starken Sympathie oder Antipathie)
e) Zur Theorie des überlegten Handelns (Fishbein & Ajzen). Die Verhaltensintention wird bestimmt durch Einstellungen, subjektive Norm und wahrgenommene Verhaltenskontrolle. Erläutern Sie diese Komponenten am Beispiel „Übergriffe gegen Ausländer in MV“ bzw. am Beispiel der Überlegungen eines Berufsschülers, der sich einer Bande gegen Gymnasiasten anschließen will bzw. am Beispiel der Überlegungen eines Schülers, die Schule zu schwänzen!
· Theorie des überlegten Handelns = Einstellungen sind nicht verhaltensleitend, wenn starke situationale Zwänge bzw. soziale Normen vorliegen.
1. Intention, Absicht

2. Einstellung gegenüber Verhalten:

· subjektive Wahrscheinlichkeit von positiven Konsequenzen: 
Kann ich durch ausländerfeindliches Verhalten Aggressionen abbauen und von meinen eigenen Problemen ablenken?
Kann ich durch die Erpressung und Gewalt gegen andere Schüler in die Bande aufgenommen werden?
Ich kann mich währenddessen mit Freunden im Einkaufscenter treffen.

· Wert, der der Konsequenz beigemessen wird: 
Wie wichtig ist mir diese Entlastung?
Wie wichtig ist mir die Aufnahme in die Bande?
Wie wichtig ist mir die Freistunde?

3. Subjektive Norm = wahrgenommener sozialer Druck:

· Normative Meinungen, die an die Person herangetragen werden: 
Was denken meine Freunde, Eltern oder Lehrer über mein ausländerfeindliches Verhalten?
Was denken die anderen Bandenmitglieder, Freunde, Eltern und Lehrer über mein gewalttätiges Verhalten?
Was denken meine Freunde, Eltern oder Lehrer über mein Schulschwänzen?

· Motivation, den normativen Erwartungen zu entsprechen: 
Wie wichtig sind mir meine Freunde, Eltern oder Lehrer?

Wie wichtig sind mir die Bandenmitglieder, meine Freunde, Eltern oder Lehrer?

Wie wichtig sind mir meine Freunde, Eltern oder Lehrer?

4. wahrgenommene Verhaltenskontrolle = Zuversicht, das Verhalten auch ausführen zu können:

· Was ist, wenn ich für mein ausländerfeindliches Verhalten strafrechtlich verfolgt werde?
· Was ist, wenn ich für mein gewalttätiges Verhalten strafrechtlich verfolgt werde?

· Was ist, wenn ich erwischt werde?

f) Lernen für die Prüfung: Wo liegt der Rubikon? Erläutern Sie die Theorie an diesem Beispiel! (Rubikon-Modell nach Heckhausen et al.)
· Das Rubikon-Modell unterscheidet die Handlungsphasen der Pre-decisional phase, die das Reflektieren der Ziele (z.B. Ich will ein gutes bis sehr gutes Prüfungsergebnis erreichen.) und der Handlungsvorbereitungen (z.B. Bleistift anspitzen, Ausleihen von Büchern) beinhaltet, und der Post-decisional phase, die die Handlungsausführung (z.B. Ich lerne tatsächlich für die Prüfung.) und die Ergebnisbewertung einschließt (z.B. Ich bestehe die Prüfung mit einem befriedigendem Ergebnis. War meine Lernstrategie effektiv?) Die Grenzlinie zwischen beiden Phasen (Rubikon) wird überschritten, wenn man ein konkretes Handlungsziel auswählt, d.h. eine klare Intention bzw. konkrete Verhaltensvorsätze formuliert. (z.B. der Übergang von den Lernvorbereitungen zum tatsächlichen Lernen).
g) Wie werden Einstellungen durch klassisches und durch operantes Konditionieren vermittelt?

· klassisches Konditionieren (nach Pawlow) = durch wiederholte Koppelung eines ursprünglich neutralen Reizes mit einem unkonditionierten löst der vorher neutrale Reiz schließlich die Reaktion aus (z.B. Werbung, Einstellungen gegenüber Ausländern). ( Reiz-Reaktionslernen, Signallernen
· operantes Konditionieren (nach Skinner) = geht davon aus, dass Organismus selbst Reize, d.h. Verhaltensweisen, aussendet, auf die (positive oder negative) Reaktionen (Verstärkung) seitens der Umwelt erfolgen, welche die Wahrscheinlichkeit des Auftretens der auslösenden Verhaltensweisen erhöhen (z.B. Verstärkung positiver und negativer Meinungsäußerungen, familiäre oder schulische Vermittlung von Einstellungen) ( Lernen durch Verstärkung
h) Wie werden Einstellungen durch Überredung verändert?

· stabile Einstellungs-/ Verhaltensänderung, bei der keine Überwachung erforderlich ist (vs. finanzielle Anreize und juristische Sanktionen)

· Lernen durch Verstärkung (operantes Konditionieren) 
i) Informationsverarbeitungsmodell der Überredung nach McGuire
1. Aufmerksamkeit 

2. Verstehen
3. Akzeptieren
4. Beibehaltung
5. Verhalten
j) Wirkung des Personmerkmals Intelligenz. Welche Aussagen sind richtig?

· Je höher die Intelligenz, desto besser können Argumente verstanden werden. 
· Je höher die Intelligenz, desto weniger leicht werden Argumente akzeptiert. 
· Am günstigsten beeinflussbar sind Mittelintelligente.
· Weniger Intelligente sind resistenter gegen Überredung. 

5. Gruppenleistungen und Gruppenstrukturen

a) Wie lässt sich die tatsächliche Produktivität einer Gruppenleistung beschreiben?
· tatsächliche Produktivität bzw. Leistung = potenzielle Leistung – Prozessverluste
· potenzielle Leistung = Ausmaß, in dem die Ressourcen (Wissen, Fähigkeiten, Fertigkeiten, Werkzeuge) den Anforderungen der Aufgabe entsprechen
· intrapersonale Prozessverluste = Fehler/ Schwächen des Einzelnen (z.B. Rechenfehler)

· interpersonale Prozessverluste = Reibungen im Gruppenprozess (z.B. Konformitätsdruck)
b) Was versteht man unter intrapersonalen Prozessverlusten?

· Schwächung von Gruppenleistung aufgrund von Fehlern des Einzelnen
c) Welche der folgenden Aufgaben ist richtig im Hinblick auf Leistungen unter Anwesenheit anderer? (nach Zajonc, Cotrell, Sanders, Manstead & Semin)

· Bei einfachen, gut geübten Aufgaben kommt es zu Leistungssteigerung. 
· Publikum verstärkt dominante Reaktionen. 
· Publikum wirkt ablenkend. 
· Aufmerksamkeit richtet sich auf das Publikum.
· Zajonc betrachtet die Tendenz, unter Publikumseinfluss zu agieren, als angeborenes Verhalten. 
d) Welche der folgenden Merkmale treffen auf die Aufgaben zu?

	  
	Tauziehen
	Hausbau
	Theateraufführung
	Brainstorming
	Rätsellösen
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	disjunktive Aufgabe
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· Klassifikation von Aufgaben:
· Maximierungsaufgaben (produzierte Quantität/ Tempo) (z.B. viele Ideen, größtes Gewicht)
· Optimierungsaufgaben (Qualität)

      Einzelleistung und Gruppenprodukt (GP):

· additive Aufgaben (Jeder leistet einen unabhängigen Beitrag zum GP.) (z.B. Schneeschippen, Briefe eintüten)

· kompensatorische Aufgaben (GP = ( der Einzelleistungen) (z.B. Erbsen im Glas zählen)

· disjunktive Aufgaben (Gruppe wählt Lösung/Beurteilung aus.) (z.B. Rechenaufgabe)

· konjunktive Aufgaben (Alle müssen zum Gelingen beitragen.) (z.B. Bergsteigen, Kunstschwimmen, Staffellauf)
· Aufgaben mit Ermessensspielraum (Gruppe entscheidet, wie die Aufgabe gelöst werden soll.)

Abhängigkeit der Gruppenmitglieder: Kooperation, Wettbewerb, soziales Dilemma
e) Was meint Kounin damit, dass sich eine Lehrkraft sich selbst vervielfältigen können muss?

· Die Fähigkeit des Lehrers, sich selbst vervielfältigen zu können, stellt ein Merkmal eines effektiven Klassenmanagements dar und bedeutet, dass der Lehrer sowohl bei der Klasse als Ganzer als auch bei den einzelnen Schülern selbst in parallel ablaufenden („überlappenden“) Unterrichtssituationen präsent sein und sich selbst verwirklichen muss. 
f) Wie trägt eine Lehrkraft nach Kounin Sorge für intellektuelle Herausforderung und für abwechslungsreiches Lernen?

· durch abwechslungsreiche didaktische und methodische Ansätze (z.B. leistungsdifferenziertes lernen, Gruppen-/Partnerarbeit, Rollenspiele, Planspiele, Kurzreferate)

6. Kommunikation

a) Was versteht man unter Kommunikation und Interaktion?
· Interaktion = gegenseitige Beeinflussung von Individuen innerhalb von und zwischen Gruppen und die dadurch entstehenden Änderungen von Verhalten, Einstellungen, Meinungen usw.

· Kommunikation = Informationsaustausch
b) Wie kann es nach dem Modell von Shannon & Weaver zu Störungen der Kommunikation kommen?
· durch Einwirkung von Störquellen auf die Kommunikationskanäle (z.B. Missverständnisse, Verständigungsschwierigkeit, Ablenkung durch akustische Signale)
c) Nennen Sie 4 Möglichkeiten nonverbaler Kommunikation mit Beispiel!

· Blickverhalten (Blickkontakt)

· Gesichtsausdruck (Mimik)

· Körperhaltung/-bewegung (Gestik)

· Berührung (taktil)

· räumliche Distanz (personaler Raum)

· nonverbale vokale Signale (Pausen, Betonungen, Stimme)
d) Was versteht Watzlawik unter „Man kann nicht nicht-kommunizieren!“?

· Eine vermeintliche Verweigerung von Kommunikation ist selbst auch eine Art von Kommunikation, nämlich der nonverbalen Kommunikation, die beispielsweise eine mangelnde Gesprächsbereitschaft, Ablehnung des Gesprächspartners, Wut, Trauer o.ä. signalisiert.

e) Geben Sie ein Beispiel für sich widersprechende Inhalts- und Beziehungsaspekte einer Kommunikation!

· Wenn der Ehemann seiner Frau erzählt, dass er am Abend zuvor Überstunden machen musste, ihr aber nicht dabei in die Augen sieht und seine Stimme zittert. Diese impliziten Hinweise nonverbaler Kommunikation können die Unwahrheit der Aussage signalisieren (z.B. Mann hat Geliebte.).
f) Ist die Lehrkraft-Schüler-Beziehung bzw. die Lehrkraft-Eltern-Beziehung symmetrisch?

· Nein, die Lehrer-Schüler-Beziehung ist komplementär, d.h. sie stellt ein hierarchisches Abhängigkeitsverhältnis des Schülers gegenüber dem Lehrer da (z.B. Notendruck, disziplinarische Maßnahmen, Altersunterschied). Es gibt jedoch reformpädagogische Ansätze, die sich um die eine Gleichwertigkeit zwischen Lehrer und Schüler bemühen.

· Nein, die Lehrer-Eltern-Beziehung ist komplementär, d.h. hierarchisch (z.B. Lehrer legen Zeitpunkte für Kontakte fest, Eltern wollen etwas vom Lehrer.). Es gibt jedoch Versuche, die Eltern und Lehrer als gleichwertige bzw. ebenbürtige Kooperationspartner zu begreifen.

g) Was versteht man unter symmetrischer und komplementärer Beziehung? Nennen Sie jeweils ein Beispiel!

· symmetrische Beziehung = beide Partner sind gleichwertig/ ebenbürtig (z.B. Freundschaft, Partnerschaft)

· komplementäre Beziehung = es besteht ein Über-/Unterordnungsverhältnis (z.B. Chef und Angestellter, Lehrer-Schüler-Beziehung)
h) Wie kann höhere Zufriedenheit in Organisationen durch Kommunikation erreicht werden. Führen Sie jeweils Beispiele aus dem Schulalltag an! (nach Frey)
· Umsetzung gewisser Führungsprinzipien (z.B. Respekt und Anerkennung der Rolle des Lehrers)

· zwischenmenschliche Phänomene
· grundlegende Umgangsregeln (z.B. Gesprächsregeln, Toleranz, Respekt)
· Transparenz durch mehr persönliche Kommunikation und Dialog zwischen Lehrern, Schülern und Eltern 
· Partizipation im Schulalltag von Lehrern, Eltern und Schülern (z.B. Klassensprecher, Elternabende, Sprechstunden, Schulfeste, Organisation von Klassenfahrten)
· konstruktive Rückmeldungen, konstruktive Konflikt- und Streitkultur, Multiperspektivität (z.B. Lob, Anerkennung, Korrektur des Lehrers, aber auch der Mitschüler)
· soziale und emotionale Einbindung (z.B. Gestaltung des Klassenraums)
i) Was versteht man unter „richtig kommunizieren“ und „effektiv interagieren“?

· richtig kommunizieren = Zuhören, Aufmerksamkeit, Nachfragen, Perspektivwechsel, Sprache und Welt des Gesprächspartners verstehen (lernen)

· richtig interagieren = Konflikte in der Kommunikation erkennen und entschärfen, zwischen Sach- und Beziehungsebene unterscheiden lernen, Interaktionspartner nicht unnötig kränken und sein Bedürfnis nach Selbstachtung/-wertschutz achten, sich selbst zurückstellen, aber auch Ansprüche anmelden, Verletzung von Spielregeln, eigene Verletzungen offen ansprechen 

7. Das Spannungsdreieck Lehrkräfte-Eltern-Schüler

a) Nennen Sie Beispiele, inwieweit Schule Einfluss auf das Familienleben nimmt!
· Veränderungen und Belastungen im Familienleben durch die Schulpflicht
· Schulische Qualifikationsnachweise bedeuten innerhalb der Familie ein Kompetenz- und Machtgefälle.

· Abhängigkeits- und Unterlegenheitserfahrungen von Eltern gegenüber Lehrern

· Leistungsanforderungen bestimmen inner- und außerschulische Tätigkeiten der Eltern und Schüler.
· Erwartung elterlicher Mithilfe beeinträchtigt Mutter-Kind-Beziehung.

· Orientierung elterlicher Zuwendung an schulischen Leistungen vermindert familiäre die Beziehungsqualität und verursacht Angst bei den Kindern.

· Lebensferne, abstrakte, fachisolierte, schulische Lerninhalte rufen Desinteresse und Interessenkonflikte zwischen Kindern und Eltern hervor.

b) Was verkompliziert das Verhältnis von Lehrkräften und Eltern?

· Erwartungen
· Stereotype
· indirekte Vermittlung durch Erzählungen der Schüler

· Fachlehrerprinzip
c) Welchem Erwartungsdruck sehen sich (Grundschul-)Lehrkräfte ausgesetzt?

· hoher Erwartungsdruck: Lehrer sollen Wünsche an Bildung der Kinder realisieren, Kinder ermutigen bei schlechten Leistungen, mehr auf sie eingehen, eine kindorientierte Haltung zeigen, ihnen bei der Angstbewältigung helfen und Leistungsanforderungen niedriger gestalten.
d) Inwiefern können Eltern vor Lehrern Ängste entwickeln?

· Die Eltern-Lehrer-Beziehung stellt eine komplementäre Beziehung dar, d.h. ein Unterordnungs- und Abhängigkeitsverhältnis der Eltern gegenüber dem Lehrer, das Angst bei den Eltern vor dem Lehrer verursachen kann. Die Kommunikation beschränkt sich hierbei auf Pflichtveranstaltungen (z.B. Elternabend, Sprechstunde) und es besteht keine echte Kooperation. 

e) Wie könnte man Elternabende befriedigender gestalten?

· Ziel: Eltern zur breiten und aktiven Mitarbeit motivieren
· offene, positive Begrüßungs-, Vorstellungs-, Kennenlernphase
· lange Monologe vermeiden
· methodisch abwechslungsreiche Gestaltung (Gruppen-/ Partnerarbeit, Rollenspiele, Kurzreferate)

· Rückmeldung der Eltern am Ende des Abends einholen (Beteiligung an Planung künftiger Abende, Fragebogen, Wandzeitung)
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